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Über das Buch


Sie sind die perfekte Familie. Doch der Schein trügt …


Seit die 9-jährige Rose Barclay den dramatischen Tod ihres Kindermädchens miterleben musste, spricht sie nicht mehr, mit niemandem. Nun soll Sorgerechtsanwältin Stella Hudson Roses Interessen in der Scheidung ihrer Eltern vertreten. Doch die gesamte Familie scheint entschlossen, Stella möglichst von Rose fernzuhalten. Bald wird Stella klar, dass in dieser Familie jeder etwas zu verbergen hat, einschließlich Rose. Der Dreh- und Angelpunkt ist dabei der Tod des Kindermädchens, der möglicherweise ein Mord war. Und jedes Familienmitglied kommt als Täter infrage: die Mutter, der Vater, die Großmutter, sogar Rose. Ist ausgerechnet die Person, die Stella beschützen soll, genau die, vor der sie sich in Acht nehmen muss?


»Ich habe dieses Buch so sehr geliebt! Ich konnte einfach nicht aufhören zu lesen!« FREIDA MCFADDEN
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			Widmung

			Für Jamie Desjardins, mit Dankbarkeit

		

	
		
			Motto

			Kinderspiele sind schwerlich Spiele. 
Kinder sind nie ernsthafter als beim Spielen.

			Montaigne

		

	
		
			Kapitel 1

			Dienstags, 16:30 Uhr. Das ist ihre Routine.

			Ich stehe auf einem schmutzigen Stück Bürgersteig in der Nähe der belebten Kreuzung von 16th Street und K Street und beobachte die auf mich zukommenden Fußgänger.

			Meine neue Mandantin wird in sieben Minuten eintreffen.

			Ich muss sie heute nicht einmal treffen. Alles, was ich tun muss, ist, sie nach ihrem Aussehen einzuschätzen, um zu entscheiden, ob ich mit ihr arbeiten kann. Bei diesem Gedanken ziehen sich meine Schultern nach vorne, als würde ich instinktiv eine Art Fötusstellung einnehmen.

			Ich könnte mich weigern, diese Mandantin anzunehmen. Ich könnte geltend machen, dass es mir unmöglich ist, neutral zu sein, weil die aufgeregte Berichterstattung der Medien über den verdächtigen Tod der Nanny ihrer Familie meine Wahrnehmung bereits geprägt hat.

			Aber das würde bedeuten, Charles zu belügen, der für mich einer Vaterfigur am nächsten kommt.

			»Du weißt, dass ich es hasse, um einen Gefallen zu bitten, Stella«, sagte Charles, als er mir letzte Woche bei seinem Lieblingsitaliener gegenübersaß. Mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks schüttelte er seine schwere weiße Serviette auseinander, wobei das scharfe Schnappen seine Worte untermalte.

			Vielleicht eine Erinnerung daran, dass er mich in all den Jahren, die wir uns kennen, nie um einen einzigen Gefallen gebeten hat?

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr helfen kann«, hatte ich Charles gesagt.

			»Du bist die Einzige, die das kann. Sie braucht dich als ihre Stimme, Stella.«

			Nein zu dem Mann zu sagen, der mir meine Karriere ermöglicht hat, mich zum Altar geführt hat und mir während des Zerfalls meiner Ehe eine Stütze war, kommt nicht infrage. Also warte ich hier an der Straßenkreuzung.

			Meine neue Mandantin wird mich ebenso wenig wie die Hälfte der Menschen in diesem Machtkorridor von Washington, D.C. bemerken: eine achtunddreißigjährige Brünette in einem schwarzen Kleid und kniehohen Stiefeln, die scheinbar von ihrem Handy abgelenkt ist.

			Noch zwei Minuten, bis sie eintreffen sollte.

			Als die schwache Oktobersonne hinter einer Wolke verschwindet und der Luft ihre Wärme nimmt, ertönt hinter mir ein nasales Hupen. Ich erschrecke mich fast zu Tode.

			Ich schnelle herum, um den Fahrer anzustarren, und als ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne richte, kommt meine Mandantin gerade um eine gut zehn Meter entfernte Ecke, der blaue Pullover bis zum Hals zugeknöpft, das lockige rote Haar fällt ihr auf die Schultern, hölzerner Gesichtsausdruck.

			Sie ist zierlich, noch kleiner, als ich erwartet hatte. Sie sieht eher nach sieben Jahren aus als nach neun.

			Ihre Mutter – groß, zerbrechlich wirkend und mit einer Handtasche, die mehr kostet als so manches Auto – hält meine Mandantin bei der Hand, während sie sich ihrem Ziel nähern: einem grauen Steingebäude, dessen Adresse diskret auf einer Messingplakette angebracht ist. Darin befindet sich die Praxis des besten Kinderpsychiaters von D.C.

			In wenigen Augenblicken werden sie durch die Türen verschwinden und vom Gebäude verschluckt.

			Sie ist nur ein Kind, bringe ich mir in Erinnerung. Ein Kind zudem, das im letzten Monat mehr durchgemacht hat als manche Menschen in ihrem ganzen Leben.

			Ich bin gut in meinem Job. Vielleicht werden die Techniken und Strategien, die ich entwickelt habe, Erfolg haben. Zur Abwechslung kann ich mal Charles einen Gefallen tun.

			Ein paar Schritte vom Eingang des Gebäudes ihrer Therapeutin entfernt bleibt die kleine Rose Barclay stehen. Sie zieht ihre Hand aus der ihrer Mutter und zeigt auf ihren Schuh. Mrs. Barclay nickt, nimmt die übergroße Sonnenbrille ab und steckt sie in ein Etui, während Rose sich bückt.

			Ich verenge meine Augen zu Schlitzen und recke meinen Kopf.

			Menschen strömen um Rose herum wie Wasser um einen Felsen, aber niemand scheint zu bemerken, was sie macht.

			Anders als ich gedacht hatte, richtet Rose nicht die Schnalle ihrer glänzenden, schwarzen Mary Janes. Ihre linke Hand streckt sich zur Seite aus. Sie sucht etwas.

			Ein Sog zieht mich nach vorne. Näher zu ihr.

			Es geschieht so schnell, dass es fast vorbei ist, bevor ich begreife, was sie getan hat. Hätte ich einen anderen Blickwinkel gehabt – von der anderen Straßenseite oder aus dem Gebäude heraus –, hätte ich es nie bemerkt.

			Rose richtet sich auf, ihre linke Hand gleitet in die Tasche ihres Pullovers, während ihre rechte Hand nach der ihrer Mutter greift.

			Der Beweis ist nun verschwunden, weggesteckt.

			Aber ich habe es gesehen. Ich weiß, was dieses schüchtern wirkende Mädchen vom Bürgersteig aufgehoben und versteckt hat, um es zu behalten.

			Eine Glasscherbe, geformt wie ein Dolch, das Ende in einer bösartig aussehenden Spitze auslaufend.

		

	
		
			Kapitel 2

			Meine erste Regel für das Treffen mit einem neuen Klienten: Es findet immer auf seinem Terrain statt.

			Manchmal ist das ein Skateboardpark, nebeneinanderstehende Stühle in einem Nagelstudio oder der Garten des Klienten, während er seinem Golden Retriever einen Tennisball zuwirft. Meistens gibt es dabei etwas zu essen. Zu Beginn des Prozesses sind die Klienten typischerweise sehr zurückhaltend damit, sich mir anzuvertrauen, und Pizza oder Nachos zu essen, stellt einen Raum der Stille zur Verfügung.

			Beim ersten Treffen dränge ich nie zu sehr. Es geht vor allem darum, Vertrauen aufzubauen. Zu dem Zeitpunkt, wo ich sie zum ersten Mal sehe, ist jegliches Vertrauen zerstört, das meine Klienten einst in Erwachsene hatten.

			Wenn Scheidungsrichter mit den brutalsten, kompliziertesten Sorgerechtsfällen konfrontiert werden – mit Fällen, in denen keine Lösung möglich scheint –, ernennen sie jemanden wie mich: einen unabhängigen Anwalt oder Vormund ad litem als Rechtsbeistand. Wir vertreten die Kinder.

			Mein Spezialgebiet sind Teenager. Ich nehme niemals Klienten unter zwölf Jahren an. Aber Charles – oder Richter Huxley, als der er besser bekannt ist – möchte, dass ich diese Regel breche. Eine seiner Kolleginnen ist die zuständige Richterin im Fall Barclay, und sie hat Schwierigkeiten, die richtige Anwältin für Rose zu finden.

			Ich werfe einen letzten Blick auf das graue Gebäude, in dem Rose vor wenigen Augenblicken verschwunden ist. Sie ist an einem sicheren Ort und wird von einer hoch qualifizierten Expertin betreut. Ihre Mutter ist ebenfalls anwesend.

			Vor wem glaubt das Mädchen also, sich mit einer Glasscherbe, die als Messer dienen könnte, schützen zu müssen?

			Mein Uber hält am Straßenrand. »Stella?«, fragt der Fahrer, als ich auf den Rücksitz gleite, und ich nicke.

			Er dreht das Radio auf, und die modulierte Stimme eines Reporters des National Public Radios, kurz NPR, ertönt aus den Lautsprechern. Ich bin erleichtert, dass sich der Fahrer nicht unterhalten will. Ich muss mich sammeln, bevor ich mein nächstes Ziel erreiche, ein weiteres Bürogebäude in der Nähe der National Cathedral. Dieser Termin ist privater Natur.

			Ich starre aus dem Fenster, während der Fahrer sich durch die verstopften Straßen nach Norden schlängelt und leise vor sich hin murmelt, als er hinter einem falsch geparkten Tesla stecken bleibt.

			Mein Kopf fühlt sich übervoll an, ein Dutzend widersprüchlicher Gedanken schwirren darin herum. Ich greife nach meinem Handy, um Marco, meinem baldigen Ex-Mann, eine SMS zu schicken, verwerfe die Idee dann aber wieder. Er weiß, dass ich komme, und er wird nicht zu spät sein. Wie alle Partner in seiner renommierten Anwaltskanzlei teilt er seine Tage in Abrechnungseinheiten von sechs Minuten ein, wodurch er ein ausgeprägtes Zeitbewusstsein hat.

			Pünktlich um fünf Uhr steige ich aus dem Uber und gehe zu einem unscheinbaren Backsteingebäude, das mehr als seinen üblichen Anteil an Herzschmerz birgt.

			Ich gehe am Aufzug vorbei und steige die Treppe zum vierten Stock hinauf, dann betrete ich den kleinen Empfangsbereich der Suite 402. Marco wartet dort, zurückgelehnt in einem Stuhl, und lächelt über etwas auf seinem Handybildschirm.

			Sein Anblick raubt mir immer noch den Atem. Seine italienischen Wurzeln zeigen sich im glänzenden dunklen Haar, in seinen gebräunten Haut und Augen, die sich bernsteinfarben färben, wenn die Sonne sie trifft. Unsere Farben sind so ähnlich, dass wir schon mehr als einmal gefragt wurden, ob wir verwandt sind.

			»Wir sind einfach eines dieser alten Ehepaare, die sich mit der Zeit immer ähnlicher sehen«, scherzte Marco immer.

			Er steht auf, legt mir eine Hand auf die Schulter und beugt sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Ich will meine Arme um ihn legen, aber er zieht sich zurück, bevor ich ihn richtig umarmen kann.

			Wir sprechen beide gleichzeitig; unsere Worte verschlingen sich statt unserer Körper.

			Ich versuche einen Witz: »Nanu, du hier?«

			Marco gibt ein DC-Klischee zum Besten: »Wie war der Verkehr?«

			Er deutet auf den Couchtisch, auf dem zwei Sätze Dokumente mit identischen blauen Stiften liegen. »Lakshmi hat die Unterlagen bereits herausgelegt.«

			Ich blinzele heftig. Das geht alles sehr schnell. »Wir müssen also nur noch unterschreiben?«

			Er nickt und reicht mir einen der dünnen Papierstapel.

			Im Gegensatz zu den Scheidungen, mit denen ich bei meiner Arbeit zu tun habe, verläuft meine eigene Scheidung so einvernehmlich wie nur möglich. Unsere größte Meinungsverschiedenheit entstand, als Marco darauf bestand, mir das kleine Reihenhaus zu überlassen, das wir gemeinsam an der Stadtgrenze gekauft hatten. Wir wissen beide, warum: Er verdient mittlerweile zwanzigmal so viel wie ich. Ich habe das Haus angenommen. Aber ich habe darauf bestanden, dass er unsere schicke Espressomaschine mitnimmt. Das war ein größeres Opfer, als es klingen mag, denn ich liebe guten Kaffee.

			Ich zögere, dann kritzle ich meinen Namen auf die letzte Seite unserer Scheidungsvereinbarung. Als ich aufschaue, verschließt Marco gerade seinen Kugelschreiber.

			Lakshmi betritt den Warteraum. »Hey, Stella. Seid ihr fertig?«

			Ich nicke und wende meinen Blick von ihren mitfühlenden Augen ab. Dies ist der letzte Schritt zur Auflösung unserer Ehe. Nachdem Lakshmi die Papiere eingereicht hat, werde ich einen Brief per Post erhalten, in dem mir mitgeteilt wird, dass unserer einvernehmlichen Scheidung stattgegeben wurde.

			Mein Blick wandert zu der Schachtel mit Taschentüchern auf dem Couchtisch. Daneben steht die Skulptur eines fliegenden Adlers mit ausgebreiteten Flügeln. Ich erkenne die Symbolik: Taschentücher für die Trauer über ein Ende, der Vogel als Symbol der Hoffnung für die Zukunft.

			Marco und ich haben vor fast zehn Jahren an einem kristallklaren Wintertag geheiratet, gerade als der erste Schnee der Saison zu fallen begann. Noch bevor ich mein Gelübde ablegte, das ich von ganzem Herzen so meinte, wusste ich, dass wir hier landen würden.

			Es war nur eine Frage der Zeit.

		

	
		
			Kapitel 3

			Marco und ich nehmen zwei Hocker an der Bar eines lässigen ­mexikanischen Lokals in Tenleytown in Beschlag. Stets ein Gentle­man, hilft er mir mit meinem Stuhl, bevor er sich selbst setzt.

			Seit wir uns an der juristischen Fakultät der George Washington University kennengelernt haben, führen wir eine Liste unserer Lieblingsrestaurants in der Stadt. Dieses hier hat es nicht drauf geschafft, aber die Margaritas sind gut, und es liegt günstig. Außerdem hat Marco mir gesteckt, dass er nicht zum Abendessen bleiben kann.

			Wir bestellen zwei Spicy Margaritas auf Eis, ohne Salz. Der Barkeeper bringt uns zusammen mit unseren Getränken einen Korb mit knusprigen Chips und eine Schale warmer Salsa.

			Ich beobachte, wie eine Aushilfe mit einem kleinen Messer Limetten schneidet, wobei die Klinge mühelos durch die grüne Schale der Frucht gleitet. Das Messer ist nur wenig größer als das Stück Glas, das Rose Barclay in ihre Tasche gesteckt hat.

			»Es ist immer der Ehemann«, sagt Marco und setzt das Gespräch fort, das wir begonnen haben, während wir hierher liefen. »Ian Barclay hat die Nanny geschwängert. Sie war im zweiten Monat, richtig?«

			»Eher in der sechsten Woche.«

			»Also hat er versucht, das Problem zu beseitigen.«

			»Die Frau hatte ebenfalls ein starkes Motiv«, entgegne ich. »Eifersucht. Wut. Außerdem ist Beth Barclay diejenige mit dem ganzen Geld. Was, wenn die Nanny sie erpresst oder Unterhalt für das Kind verlangt hat?«

			»Warum hat Beth dann nicht ihren Mann und die Nanny umgebracht?«, fragt Marco. »Beide haben sie betrogen.«

			Ich zucke mit den Schultern und tunke einen Chip in die Salsa. »Verbrechen aus Leidenschaft widersprechen jeder Logik. Wenn sie es getan hat, hat sie es wahrscheinlich nicht geplant. Es gibt subtilere Methoden, jemanden zu ermorden, als ihn aus einem Fenster im zweiten Stock zu stoßen.«

			Ich halte inne und bereue meine leichtfertigen Worte, als ich mich an Roses ausdrucksloses Gesicht erinnere. Rose war im hinteren Garten und half ihrer Großmutter beim Tomatenpflücken, als es passierte. Rose könnte gesehen haben, wie ihre Nanny durch die Luft taumelte. Sie hätte das tödliche Knacken des Schädels auf dem Steinboden gehört.

			»Beide Eltern waren im Haus, richtig? Wessen Alibi ist also überzeugender?«, will Marco wissen.

			Seit dem Tod der Nanny vor einem Monat hat die Berichterstattung in den Medien nachgelassen, aber es gibt immer noch zahlreiche alte Nachrichtenclips zu dem, was die Polizei als »verdächtigen Todesfall« bezeichnet hat. Ich habe die letzten Tage mit Recherchen verbracht, also erzähle ich Marco, was ich weiß: Beth Barclay behauptete, sie sei in ihrem Büro im ersten Stock gewesen und habe eine E-Mail an ihre Vorstandskollegen des Kennedy Centers geschrieben. Wie üblich während ihrer Arbeit hatte sie klassische Musik über die Lautsprecher ihres Computers laufen, und sie bestand darauf, dass diese das Geräusch des zerbrechenden Fensters im Stockwerk über ihr übertönt habe. Die Polizei hatte bestätigt, dass Beth etwa zu der Zeit, als die Nanny stürzte, in der Tat eine E-Mail verschickt hatte.

			Beths Ehemann Ian telefonierte gerade mit einem Mitarbeiter seiner Landschaftsbaufirma; sein Homeoffice befindet sich am Ende desselben Flurs wie Beths Büro. Er benutzt geräuschunterdrückende AirPods für seine Telefonate und behauptet, er habe nichts gehört, bis er sein Gespräch beendet hatte und seine Mutter schreien hörte. Auch dieser Telefonanruf wurde überprüft.

			Beide Barclays schalteten Anwälte ein, sobald klar wurde, dass die Polizei sie als Verdächtige betrachtete, und verweigerten es, sich einem Lügendetektortest zu unterziehen, wie mehrere Presseagenturen berichteten. Die Polizei hat die laufenden Ermittlungen kürzlich eingestellt, sodass der Fall nun als ungelöst gilt.

			Und beide Barclays kämpfen um das alleinige Sorge- und Aufenthaltsrecht für Rose.

			»Nehmen wir an, du hättest die Nanny gestoßen. Wie schnell könntest du es von diesem Fenster im zweiten Stock zurück in eines der Büros im ersten Stock schaffen?«, fragt Marco. Dann lächelt er. »Aber wem stelle ich diese Frage? Ich weiß, dass du es herausfinden wirst.«

			Ich lächle ebenfalls, während die Trauer, die ich im Büro unseres Mediators empfunden habe, zu verblassen beginnt. Ich habe meine Fälle immer mit Marco besprochen. Seine ausgeglichene Art und seine nachdenkliche Natur sind nur zwei seiner vielen wunderbaren Eigenschaften. Wir teilen zwar nicht mehr unser Heim oder unser Leben, aber wir haben immer noch dies: eine tiefe Freundschaft. Eine dauerhafte Verbindung. Eine andere Art von Liebe.

			»Noch eine Runde?«, fragt der Barkeeper.

			Ich schaue nach unten und sehe, dass ich meine Margarita heruntergekippt habe. »Klar.«

			Marcos Glas ist fast voll.

			Das ist untypisch für ihn. Marco liebt einen guten Cocktail.

			Ich runzele die Stirn und nehme weitere Details wahr. Ich tue das, was ich in meinen Fällen zu tun gelernt habe, wo fast jeder, dem ich begegne, mich belügt, um seine eigene Agenda voranzubringen – oder seine Wahnvorstellungen. Ich suche nach den unausgesprochenen Botschaften. Seinen verräterischen Zeichen.

			Seine Fingerspitzen trommeln auf der Holztheke. Er hat seine Krawatte nicht gelockert, wie er es normalerweise am Ende eines Arbeitstages tut. Anstatt sich an die einladend geschwungene Rückenlehne seines Barhockers zu lehnen, sitzt er aufrecht da.

			Marcos Körpersprache verrät, was seine Worte nicht sagen: Etwas belastet ihn.

			Ich versuche, ihm auf den Zahn zu fühlen und die Ursache für seine Unruhe herauszufinden. »Alles in Ordnung bei der Arbeit?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Passt. Du weißt schon, das Übliche.«

			Marco bezieht sein Selbstwertgefühl nicht aus den achtstelligen Geschäftsdeals, die er abwickelt. Stolzer ist er darauf, sich ehrenamtlich für misshandelte Frauen zu engagieren und einen Teil seines Gehalts an Wohltätigkeitsorganisationen zu spenden, die sich für benachteiligte Kinder einsetzen. Sein Herz schlägt für Menschen – für seine Familie.

			Das ist eines der Dinge, die ich am meisten an ihm liebe. Als wir heirateten, gewann ich nicht nur Marco dazu. Von Anfang an nahm mich seine große italienisch-amerikanische Familie in ihre Zusammenkünfte auf: Alle redeten durcheinander, der Tisch war voller Essen, jemand füllte immer dein Weinglas nach, freundliche Auseinandersetzungen und Gelächter schwollen wie Wellen an.

			Wenn Marco nicht wegen etwas auf der Arbeit besorgt ist, dann hat es vielleicht mit seiner Familie zu tun. Seine ältere Schwester ist mit ihrem vierten Kind schwanger – was aufgrund ihres Diabetes eine Risikoschwangerschaft darstellt. Aber das Letzte, was ich hörte, war, dass alles gut läuft. Seine Mutter hatte kürzlich Brustschmerzen. Die Ärzte führten Tests durch und sagten ihr, es seien nur Blähungen. Aber Ärzte sind nicht unfehlbar.

			»Moms siebzigster Geburtstag steht kurz bevor«, wage ich mich vor. »Ist der Plan immer noch der Inn des Little Washington?«

			Marcos Finger beschleunigen ihren Rhythmus. Bingo.

			»Ah, ja … Tatsächlich hatte ich gehofft, wir könnten darüber reden.«

			Mein Herz schlägt schneller und spiegelt den stakkatoartigen Rhythmus von Marcos Fingerspitzen wider.

			Marcos Mutter hat schon lange davon gesprochen, ihren runden Geburtstag an dem begehrten Küchentisch im einzigen Drei-Sterne-Restaurant in der Umgebung von Washington D.C. zu feiern. Die Reservierung wurde vor fast einem Jahr gesichert. Obwohl Marcos Vater kurz nach unserer Hochzeit verstarb, werden Marcos vier Geschwister zusammen mit ihren Ehepartnern alle dabei sein.

			Auch ich wurde eingeladen. Sie betrachten mich immer noch als Teil der Familie.

			Ich bereite mich auf Marcos nächste Worte vor.

			»Ich habe jemanden kennengelernt«, sagt er. Ich erinnere mich daran, wie er lächelnd auf sein Handy blickte, als ich den Empfangsraum unseres Mediators betrat, und wie er meine Einladung zum Essen heute Abend abgewehrt hat.

			Marco würde mir das nicht erzählen, wenn seine neue Beziehung nicht ernst wäre – ernst genug, dass die Frau, die er zu diesem lang ersehnten Familienessen mitbringen möchte, nicht ich bin, seine Ex-Frau, die ihre ehemalige Schwiegermutter immer noch »Mom« nennt.

			Es ist nicht schwer, sich das auszurechnen. Egal, wie viele Stühle an diesen Tisch passen, es gäbe nie genug Platz für uns beide.

			Marco hat also bereits die Hoffnung gefunden, die von der Adlerstatue im Büro des Mediators versprochen wird.

			Ich kann es ihm nicht verübeln. Wir sind seit über einem Jahr getrennt.

			Ich tue, was getan werden muss. Ich lächle und halte Augenkontakt. Ich erlaube mir nicht, auch nur ein einziges Mal zu zucken oder mich zu verraten. Meine Arbeit hat mich gelehrt, überzeugend zu lügen.

			»Ich freue mich für dich.« Ich hebe mein Glas zum Toast. »Die Frau hat Glück. Nimm sie zum Abendessen mit. Ich bringe das Geschenk für deine Mutter ein anderes Mal vorbei.«

			Marco lächelt und entspannt sich endlich. »Danke für dein Verständnis.«

			An unserem Hochzeitstag war ich so verliebt, dass ich dachte, wir könnten alles überwinden. Aber es gab eine Sache, bei der keiner von uns beiden Kompromisse eingehen konnte. Eine Trennlinie, die mit der Zeit immer tiefer und breiter wurde.

			Marco wollte Kinder.

			Ich nicht. Mehr noch, ich konnte keine haben. Nicht körperlich, sondern emotional.

			Menschen, die eine Kindheit wie meine durchgemacht haben, neigen dazu, einen von zwei Wegen einzuschlagen, erklärte mir einmal ein Therapeut. Entweder versuchen sie, ihren Kindern die Art von Erziehung zu geben, die sie sich selbst gewünscht hätten, oder sie vermeiden Kinder komplett.

			Marco hoffte, ich würde meine Meinung über das Muttersein ändern. Ich hoffte, unsere Liebe würde ausreichen.

			Ich wende meinen Blick von ihm ab und sehe dabei zu, wie das Messer eine weitere Limette durchschneidet.

		

	
		
			Kapitel 4

			Das hohe Eisentor schwingt auf, und ich drücke sanft auf das Gaspedal, um die kurvige Privatstraße zum Anwesen der Barclays in Potomac, Maryland, entlangzufahren. Dieses historische Kolonialhaus mit seinem zwanzig Hektar großen Grundstück wurde laut öffentlichen Akten für zwölf Millionen Dollar gekauft. Und das war, noch bevor die Barclays das Anwesen renovierten und eine Scheune aus altem Holz sowie einen zweistöckigen Schuppen hinzufügten.

			Das Anwesen ist auf Ian und Beth Barclay eingetragen, aber es war Beths geerbtes Vermögen, das den Kauf ursprünglich erst möglich machte.

			Ich nehme einen weiteren Schluck Haselnusskaffee aus meinem Thermobecher. Ich fühle mich etwas neben der Spur – ich habe letzte Nacht nach Marcos Neuigkeiten nicht gut geschlafen –, aber ich muss jetzt hellwach sein.

			Seit heute bin ich offiziell die Interessenvertreterin von Rose Barclay.

			Es ist Zeit, meine neueste Mandantin kennenzulernen.

			Ich recke meinen Hals, als ich mich dem Haus nähere, und versuche, einen Blick auf die Stelle zu erhaschen, an der die Nanny gestoßen wurde – oder gestürzt ist. Aber meine Sicht wird durch einen großen Bagger versperrt, der neben dem Haus geparkt ist und mit seiner riesigen Metallklaue darauf wartet, irgendetwas zu zerschlagen und zu greifen.

			Ich wende meinen Blick dem Haus zu. Das Gebäude aus graugrünem Serpentin mit der breiten Veranda wirkt wie ein Ort, den die Zeit vergessen hat. Das Haus ist von ausladenden Eichen und Zedern umgeben, aber nicht ein heruntergefallener Ast oder brauner Fleck trübt die smaragdgrüne Weite des Rasens. Üppige blaue Hortensienbüsche mit Blütenständen so groß wie Bowlingkugeln säumen die Beete rund um die Veranda.

			Ich parke meinen Jeep vor der Garage und überprüfe noch einmal, ob ich alles dabeihabe, was ich brauche. Mein Handy ist voll aufgeladen und hat eine gute Kamera, da ich nie weiß, wann ich etwas dokumentieren muss. In einer Umhängetasche habe ich den Laptop und einen neuen gelben Notizblock verstaut. Mein geliebter Montblanc-Stift – ein Geschenk von Marco – befindet sich in einer Innentasche.

			Ich steige aus und atme die frische Luft ein. Es ist kaum zu glauben, dass dieser Ort weniger als dreißig Minuten vom Trubel und Schmutz von D.C. entfernt ist. Statt Verkehrslärm und Hupen höre ich nur Vogelgezwitscher.

			Ich steige die Verandatreppe hinauf und betätige die Klingel. Beth Barclay öffnet einen Moment später die Tür, als hätte sie in der Nähe gewartet.

			Die Polizei hat sie nie offiziell als Verdächtige in dem Mordfall eingestuft. Aber ich kann nicht umhin, ihre 1,75 Meter große Ballerinengestalt zu mustern. Wäre sie stark genug, um ihre zierliche junge Nanny durch die zerbrechliche Einfachglasscheibe eines einhundert Jahre alten Fensters zu stoßen?

			Absolut.

			»Ms. Hudson?«, fragt sie, obwohl ich meinen Namen an der Gegensprechanlage des Tors genannt habe.

			»Nennen Sie mich Stella.« Ich strecke ihr meine Hand entgegen.

			Sie ergreift sie. Ihr Händedruck ist fest.

			»Willkommen. Ich bin Beth.«

			Sie hat die gleiche blasse Haut, die zarten Gesichtszüge und das rote Haar wie ihre Tochter. Aber die Jahre haben die Leuchtkraft von Beths Teint vermindert.

			Ich trete über die Schwelle und merke, dass sich meine Augen unbeabsichtigt weiten.

			Es ist, als wäre ich in einer anderen Zeit gelandet.

			Von den Böden aus schmalen, dunklen Holzdielen über die stahlgrauen Heizkörper bis hin zu den Schiebetüren samt Skelettschlüssellöchern – es ist, als wäre dieses Haus ein Jahrhundert lang perfekt konserviert worden und hätte nur darauf gewartet, dass die Barclays einziehen.

			Die meisten größeren Renovierungen alter Häuser beinhalten, dass Wände eingerissen werden, um einen offeneren Grundriss zu schaffen. Dazu kommen architektonische Tricks, um Licht und Bewegung hereinzulassen.

			Die Barclays haben nichts davon getan. Sie sind in der Zeit zurückgegangen, nicht vorwärts.

			Der Boden ist leicht geneigt, und die Decken sind niedrig. Der Flur ist in einer elfenbeinfarbenen Tapete mit Blumenmuster tapeziert, und der Konsolentisch sieht mit seinen wackeligen Beinen und Messingbeschlägen nach Antiquität aus. Darüber hängt ein Aquarell in einem verschnörkelten Goldrahmen, das aus einem Museum stammen könnte.

			»Möchten Sie einen Kaffee oder vielleicht ein Mineralwasser?«, fragt Beth.

			Trotz allem, was sie durchgemacht hat – einen doppelten Verrat, einen Todesfall in ihrem Haus, einen öffentlichen Skandal und eine drohende Scheidung –, sind ihre Manieren tadellos, ist ihre Stimme sanft und kultiviert. Sie trägt eine eng anliegende, kamelfarbene Hose und einen cremefarbenen Pullover mit einem Schal, der wie Vintage-Hermès aussieht und um ihren Hals geknotet ist. Aber ich kann die tiefgehende Anspannung in ihren Augen und in den feinen Linien um ihren Mund erkennen.

			Beth sieht aus wie eine Frau an der Schwelle – zur Eruption oder eines Zusammenbruchs. Vielleicht beides.

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke.«

			»Also.« Beth verschränkt die Hände. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wie das hier jetzt funktioniert.«

			Ich lächle auf eine Weise, von der ich hoffe, dass sie sie beruhigt. »Heute muss ich lediglich Rose kennenlernen. Sie können die ganze Zeit bei uns bleiben.«

			Beth sieht nicht glücklich aus. Aber das sind die wenigsten Menschen, wenn sie mit einem Anwalt konfrontiert werden, der entscheiden könnte, dass es für ihr Kind das Beste ist, minimalen Kontakt zu ihnen zu haben.

			»Ich werde in den nächsten Wochen viel hier sein, daher ist es wichtig, dass Rose sich in meiner Gegenwart wohlfühlt«, fahre ich fort. Mein Job erfordert es, dass ich alles in Roses Welt beurteile und mir unterschiedliche Meinungen von Menschen einhole, die sie kennt, bevor ich dem Gericht meine Empfehlung hinsichtlich des Sorgerechts gebe.

			»Ich verstehe.« Beth nickt in Richtung der Treppe mit ihrem aufwendig geschnitzten, wuchtigen Holzgeländer. »Sie ist in ihrem Zimmer.«

			»Nur eine Frage vorab. Wie viel weiß Rose über die Scheidung?«

			»Sie weiß, dass ihr Vater und ich uns scheiden lassen und dass wir beide wollen, dass sie bei uns lebt.«

			Ich kann mir nicht anders helfen, als zu denken, dass das eine enorme emotionale Belastung für ein kleines Kind ist.

			Als ich Beth zur Treppe folge, halte ich inne und werfe einen Blick in das formelle Wohnzimmer zu meiner Linken. Die Möbel sind um einen schlichten Ziegelkamin herum angeordnet – der aussieht wie ein weiteres Original des Hauses –, und ein großes schwarzes Klavier steht parat, auf der Leiste über den Tasten liegen Notenblätter. Rose spielt, wie ich mich erinnere. Sie soll für ihr Alter bemerkenswert gut sein. Auf dem Couchtisch steht ein silbernes Teeservice, und der Teppich ist in Tönen von Dunkelblau und Kastanienbraun gewebt. Der Raum wirkt steril, als wäre er in Szene gesetzt und nicht wirklich bewohnt.

			Etwas Weiteres fühlt sich an diesem Haus seltsam an, aber ich kann es nicht genau benennen. Die Luft hat eine Dichte an sich, als ob die Schwerkraft innerhalb dieser Wände irgendwie stärker wäre. Vielleicht gehen mir die Wut, die Unruhe und der Schmerz, die hier umherwirbeln, nahe.

			Wir gehen die Treppe hoch, das hundert Jahre alte Holz knarrt unter unserem Gewicht. An der Wand gibt es eine Reihe von Fotos von Rose, die im Einklang mit jeder Stufe im Alter ansteigen, von ihrer frühesten Kindheit bis zur Gegenwart. Mir fällt auf, dass Rose nur auf zwei Bildern lächelt. Selbst als Krabbelkind hat sie etwas unheimlich Erwachsenes in den Augen.

			Ich möchte innehalten und die Fotos genauer betrachten – irgendein weiteres Detail stimmt nicht und kitzelt meine Sinne –, aber Beth geht schnell voran. Es fällt mir schwer, mit ihr Schritt zu halten; meine Glieder fühlen sich bleiern an.

			Als wir uns dem Treppenabsatz des ersten Stocks nähern, wird mein Blick zur Rückseite des Hauses gelenkt. Ein Fenster bietet eine Aussicht auf das Grundstück. Die Nanny muss an dieser Fensterscheibe vorbeigestürzt sein, ihr Gesicht voller Schrecken, die Arme ausgestreckt.

			Ich unterdrücke ein Schaudern. Anstelle der Barclays würde ich so schnell wie möglich ausziehen. Es erscheint mir seltsam, dass sie angesichts der Hässlichkeit ihrer bevorstehenden Scheidung immer noch zusammen unter einem Dach leben.

			Aber Charles erklärte mir den Grund: Die Barclays haben sich darauf geeinigt, das Haus zu verkaufen, und Ian Barclay hält sich an den Ehevertrag, den er unterzeichnet hat, indem er keine Unterhaltszahlungen oder einen Teil von Beths Erbschaft fordert; ihre Pattsituation hat also nichts mit Geld zu tun. Beide werden die Ehe mit dem gleichen Vermögen verlassen, mit dem sie in sie eingetreten sind.

			Aber weder Beth noch Ian wollen ihre Chance auf das alleinige Sorgerecht für Rose aufgeben – und sie betrachten den Auszug als einen Schachzug, der sie das Verfahren verlieren lassen könnte.

			Mein Brustkorb zieht sich zusammen. Das Schicksal eines hilflosen Kindes liegt in meinen Händen, und ich habe keine Ahnung, ob ich in der Lage bin, ihre aussichtslos wirkende Zukunft zu retten.

			Mehr als ein halbes Dutzend Türen mit runden Messingknöpfen säumen den ersten Stock, und alle sind geschlossen. Ich frage mich, was sich hinter jeder verbirgt. Es gibt keine weiteren sichtbaren Fenster im Flur, und der Raum ist schummrig.

			Beth geht an zwei Türen vorbei, bleibt dann vor der dritten stehen und klopft an. Ich atme tief in meine zusammengepresste Lunge ein. Dies ist die erste Gelegenheit, hinter die Fassade zu blicken und zu sehen, was all die Boulevardartikel und Fernsehberichte nicht zeigen konnten.

			Beth öffnet die Tür und gibt den Blick auf ein ordentliches Schlafzimmer mit zartrosa gestrichenen Wänden frei. In einer Ecke steht ein hölzerner Schaukelstuhl, und auf dem Himmelbett liegt eine große Stoffpuppe – ein Abbild des Mädchens bis hin zu den großen blauen Augen und den Sommersprossen.

			»Rose? Ich habe hier jemanden, den ich dir vorstellen möchte.«

			Beths Wortwahl gefällt mir nicht. Sie impliziert eine Art Besitzanspruch, als wäre ich Beths Gast. Wenn ich meine Arbeit tun will, darf Rose nicht denken, dass ich auf der Seite eines ihrer Elternteile stehe. Ich bin hier, um ihr zu dienen, nicht den Erwachsenen in ihrem Leben.

			Rose dreht sich von ihrem weißen Holzschreibtisch um, an dem sie gerade ein Buch liest. Ich erhasche einen Blick auf den Titel auf dem Einband: Anne auf Green Gables.

			»Hallo, Rose.« Ich halte meinen Tonfall locker. »Mein Name ist Stella Hudson.«

			Rose schaut zu Boden. Sie gibt kein Zeichen, dass sie mich gehört hat.

			»Ich bin Anwältin, Rose. Und weißt du was? Ich bin hier, um für dich zu arbeiten.«

			Sie reagiert nicht.

			Manchmal sind meine Klienten froh, dass ich gekommen bin. Sie sehnen sich verzweifelt danach, dass ihnen endlich jemand zuhört. Andere sind abweisend. Allein in diesem Jahr hat mir eine Fünfzehnjährige die Tür vor der Nase zugeschlagen, wobei ich nur knapp verhindern konnte, dass meine Hand eingeklemmt wurde, und ein Siebzehnjähriger hat mich mit hervortretender Ader auf der Stirn und lauter und dunkler werdender Stimme heftig beschimpft – kurz bevor er auf die Knie fiel und in Tränen ausbrach.

			Ich habe keine Ahnung, wie Rose sich angesichts meiner Anwesenheit fühlt.

			»Ich weiß, dass gerade viel los ist bei dir und dass das wahrscheinlich ziemlich verwirrend ist«, fahre ich fort. »Ich werde in den nächsten Wochen etwas Zeit mit dir und deinen Eltern verbringen, um herauszufinden, was dich am glücklichsten macht.«

			Rose trägt ein grünes Samtkleid, ihre losen roten Locken sind mit einem passenden Haarband nach hinten gebunden. Aus der Nähe erkenne ich ein paar Sommersprossen auf Nase und Wangen. Wieder bin ich erschüttert davon, wie jung und unschuldig sie wirkt – und wie formell sie gekleidet ist.

			Ich frage mich, wo sie die Glasscherbe versteckt hat.

			»Dein Zimmer gefällt mir.« Ich schaue mich um und entdecke eine blaue Schleife von einem Pferdeturnier, ein hohes Bücherregal aus weißem Holz und ein Gemälde mit einer Gartenszene in einem weiteren großen, verschnörkelten Goldrahmen.

			»Dieses Gemälde ist so schön und friedlich. Es muss schön sein, es anzuschauen.«

			Ich spreche mit sanfter, freundlicher Stimme, während ich die rosa Blumen und den kleinen Hund bewundere, der hinter einem Baum hervorschaut. »Ich habe den Hund zuerst gar nicht gesehen … Es ist fast so, als würde er Verstecken spielen.«

			Ich stelle keine einzige Frage, weil ich weiß, dass Rose nicht antworten wird.

			Sie kann nicht sprechen.

		

	
		
			Kapitel 5

			Es ist, als hätte sich Rose in zwei Personen aufgespalten, als sie ihre Nanny sterben sah: das kleine Mädchen von früher – eine begabte Schülerin mit dem Wortschatz eines viel älteren Kindes – und das ausdruckslose Kind, das jetzt vor mir sitzt und unter traumatischem Mutismus leidet.

			Rose war bei den besten Ärzten der Region. Keiner kann sagen, wann sie wieder sprechen wird. Es könnte in einem Tag sein oder in sechs Monaten.

			Beth sitzt auf der Bettkante ihrer Tochter und ringt wieder ihre Hände. Ich speichere das als nervösen Tick ab.

			Beth denkt wahrscheinlich, dass ich nicht verstehe, was ihre Tochter durchmacht. Aber ich bin einer der wenigen Menschen, die das tun.

			Es gibt verschiedene Arten von Mutismus, unter denen Kinder leiden. Manche Kinder können in bestimmten Umgebungen, wie zum Beispiel in der Schule, nicht sprechen. Das nennt man selektiven Mutismus. Mutismus kann außerdem auch nach einem Hirntrauma oder einer Operation auftreten.

			Rose leidet an einer weitaus selteneren und noch nicht gut erforschten Form: an traumatischem Mutismus. Der Ausbruch ist schnell und überwältigend, und wie der Name schon sagt, tritt er nach einem schweren Trauma auf. Ein dokumentierter Fall betraf ein Mädchen, das von einem Hund gebissen wurde und sechs Wochen lang nicht sprach. Ein weiterer Fall – nicht dokumentiert – ereignete sich, als ein Mädchen die Leiche seiner Mutter entdeckte.

			Dieses Mädchen war ich.

			Ich war etwas jünger als Rose, als ich das Gefühl erlebte, dass sich meine Kehle um meine Worte schloss und sie wegsperrte. Ich konnte monatelang nicht sprechen, nachdem ich den leblosen Körper meiner Mutter auf dem Boden unseres Wohnzimmers gesehen hatte.

			Charles weiß das; es ist der Grund, warum er mich gebeten hat, mit Rose zu arbeiten. Er glaubt, dass ich in einer einzigartigen Position bin, sie zu verstehen.

			In meinem Fall damals war der traumatische Mutismus noch völlig unverstanden. Manche Leute glaubten, ich wäre trotzig und könnte sehr wohl sprechen. Vielleicht würde mich eine Bestrafung daran erinnern, wie man spricht.

			Schnell verdränge ich diese Erinnerung.

			Die nächsten Minuten verbringe ich damit, von einem Pferd namens Pacino zu erzählen, das ich einmal getroffen habe und das Pfefferminzbonbons liebte. Dann bewundere ich die Reihe perfekter kleiner Origami-Kraniche, die die Oberseite ihres Bücherregals schmücken.

			»Die hat Rose gemacht«, sagt Beth zu mir.

			Als ich Rose dafür danke, dass ich ihr Zimmer sehen durfte, gibt sie kein Anzeichen, dass sie mich gehört hat.

			»Ich komme morgen wieder, um mit deinem Vater zu sprechen, also sehen wir uns dann wahrscheinlich«, sage ich zu Rose.

			Beth versteht meinen Hinweis und steht auf. Ich beobachte, wie sie zu Rose hinübergeht, ihr einen Kuss auf die Stirn drückt und ihrer Tochter sagt, dass sie gleich wiederkomme.

			Rose nimmt ihr Buch wieder zur Hand. Aber der Einband steht etwas vom Buchdeckel ab, und ich erhasche einen Blick auf den Titel, der auf dem Buchrücken gedruckt ist.

			Das erste Wort ist nicht Anne.

			Es ist Der.

			Es ist ein alter Trick, Bücher unter falschen Umschlägen zu verstecken, um zu verbergen, was man liest. Ich hatte eine Freundin in der Mittelstufe, die das mit Romanen von Judy Blume so machte, um ihre strenge Mutter zu täuschen.

			Wenn das Buch, in das Rose so vertieft ist, nicht Anne auf Green Gables ist, was ist es dann?

			Ich kann nicht länger verharren. Beth steht in der Tür und sieht mich erwartungsvoll an.

			Ich folge ihr auf dem Weg die Treppe hinunter. Als wir den Eingangsbereich erreichen, geht sie zur Haustür. Ich frage schnell: »Kann ich jetzt doch ein Glas Wasser haben?«

			Ich habe keinen Durst, ich möchte noch mehr von dem Haus der Barclays sehen. Außerdem gibt mir das die Gelegenheit, mich weiter mit Beth zu unterhalten.

			Die Küche befindet sich im hinteren Teil des Hauses. Wir gehen einen schmalen Flur entlang, vorbei an einer kleinen Bibliothek mit einer freigelegten Steinwand und raumhohen Regalen sowie an mehreren anderen Räumen mit geschlossenen Türen. Ich sehe im Hintergarten Bewegung durch die klaren Scheiben der Küchenschiebetüren, die zur Veranda führen.

			An einer Seite des Gartens parkt ein Lieferwagen mit dem Namen der Firma in großen Buchstaben – TRINITY WINDOWS – und darunter ein Schriftzug, der lautet: Plexiglas: Die sichere, klare Wahl für das Haus von heute.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Beth einen dunklen Holzschrank öffnet, ein blaues Glas herausholt und ihn mit gefiltertem Wasser aus einem kleinen Wasserhahn an der Seite der tiefen Spüle füllt.

			Ich nehme die Arbeitsplatten aus Zement in mich auf, die Kupfergriffe der Schränke, den Steinboden. Moderne Luxusrenovierungen beinhalten in der Regel Produkte wie Solarmodule oder glasierte Fliesen an den Wänden, aber alle Materialien, die ich in diesem Haus gesehen habe, waren schon vor einem Jahrhundert erhältlich.

			Ich richte meine Aufmerksamkeit auf zwei Männer, die eine Scheibe aus etwas, das wie Glas aussieht – aber wohl Plexiglas sein muss –, aus dem Laderaum ihres Lieferwagens ausladen und sie die Rampe hinunter zum Haus tragen.

			»Stella?«

			Ich schaue auf und sehe Beth, die mir das Glas Wasser hinhält.

			Als ich es nehme, fühlt es sich seltsam in meiner Hand an. Viel leichter, als ich erwartet hatte.

			Ich untersuche es genauer und stelle fest, dass es kein Glas ist, obwohl es danach aussieht. Es ist eine Art Acryl, das bruchsicher ist. Ich weiß das, weil Marcos Schwester, die, die derzeit mit ihrem vierten Kind schwanger ist, darauf umstieg, als ihre Kinder einmal zu viel gefüllte Gläser vom Küchentisch gestoßen hatten. Trotzdem wirkt es fehlplatziert in einem Haus, das in der Zeit stehen geblieben scheint. Mein Blick schweift wieder zum Lastwagen. Er ist mit großen, rechteckigen Formen gefüllt. Dutzende von Plexiglasscheiben. Genug für jedes Fenster selbst in diesem riesigen Haus.

			»Nun, es ist ein geschäftiger Morgen. Und Rose muss zurück zu ihren Schularbeiten.«

			»Ihre Schularbeiten?«, wiederhole ich. Es ist Samstag, und ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Drittklässlerin viele Hausaufgaben aufhat.

			»Meine Schwiegermutter unterrichtet Rose zu Hause. Wir dachten, es wäre das Beste, sie vorübergehend aus der Schule zu nehmen, angesichts von … allem.« Beths Stimme verstummt. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

			Sie entlässt mich. Sie lächelt, aber der Ausdruck erreicht ihre Augen nicht.

			Ihr Verhalten ist ungewöhnlich. Normalerweise versuchen Eltern verzweifelt, sich bei mir einzuschmeicheln, um zu zeigen, wie kompetent und liebenswürdig sie sind. Oder um ein schlechtes Wort über den anderen Elternteil einzuschmuggeln.

			Beth greift nach dem Becher in meiner Hand, obwohl ich nur ein paar Schlucke getrunken habe. Ich trete ihn ihr ab.

			Dann beginnt sie, zur Haustür zu gehen. Ich folge ihr zögerlich. Da nagt noch was an mir. Eine Reihe von Hinweisen, die ich gesammelt habe und die sich zu etwas knapp außerhalb meines Verständnisses zusammenfügen.

			Kurz bevor wir die Haustür erreichen, werfe ich einen Blick zurück auf die große geschwungene Treppe. Als ich sie hinaufstieg, war ich von Roses düsterem Gesichtsausdruck auf den Bildern abgelenkt.

			Das hat mich daran gehindert, das andere Detail zu bemerken, das ich in mein Unterbewusstsein gestopft hatte – bis jetzt.

			Meine Haut kribbelt, als die Erkenntnis mich trifft.

			Die Fotos stecken blank in ihren Rahmen. Kein Glas davor.

			Ich reibe meine Fingerspitzen aneinander und spüre immer noch die überraschende Leichtigkeit des Acryl-Wasserglases. Jetzt nehme ich Details wahr, die ich zuvor nicht gesehen habe: Es hängen keine Kristallkronleuchter von den Decken. Da sind keine Spiegel in Roses Zimmer oder im Flur. Es gibt keine Vitrinen mit klaren Scheiben.

			Und Handwerker ersetzen alle antiken Fenster durch durchsichtige Plastikplatten.

			Nichts in diesem Haus ist aus Glas.

		

	
		
			Kapitel 6

			Ich fahre die Straße entlang in Richtung des Sicherheitstors, als ein alter Nissan Sentra um eine Kurve rast; sein Auspuff knallt wie ein Schuss.

			Ich reiße das Lenkrad nach rechts, um eine Kollision zu vermeiden, und bremse scharf. Der andere Fahrer tut dasselbe, aber da er doppelt so schnell fährt wie ich und zu stark korrigiert, rutscht er in einem 45-Grad-Winkel auf das Gras, bevor er zum Stehen kommt.

			Ich bin versucht, ihm den Mittelfinger zu zeigen. Aber der Fahrer hat vielleicht Informationen, die ich brauche. Also schalte ich den Motor aus und steige mit einem Lächeln aus.

			»Sind Sie in Ordnung?«, rufe ich und bemerke, dass seine Reifen tiefe Rillen im Gras hinterlassen haben.

			Er antwortet nicht. Sein Kopf ruht auf dem Lenkrad, und seine Augen sind geschlossen. Für einen Moment befürchte ich, dass er verletzt ist. Dann hebt er den Kopf.

			Ich schätze den Mann schnell ein: Er ist jung, vielleicht fünfundzwanzig. Auf eine kantige Art gut aussehend. Blondiertes Haar mit schwarzen Haarwurzeln und ein paar Tattoos auf den Armen. Auto und Kleidung wollen mich dazu verleiten, ihn als Arbeiter einzustufen, aber in meinem Beruf habe ich gelernt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.

			Er trifft meinen Blick und lässt dann seinen Motor aufheulen. Er macht sich bereit zu fahren.

			Mich überkommt der Drang, ihn aufzuhalten, und ohne nachzudenken springe ich vor sein Auto. Er trifft meinen Blick durch die Windschutzscheibe, und ich zucke fast zurück, als ich die Wut in seinen rot unterlaufenen Augen sehe.

			Aber wenn mich Wut abschrecken würde, könnte ich nie meinen Job machen. Ich hebe meine Handflächen und zwinge mich zu einem weiteren Lächeln. »Haben Sie eine Sekunde?«

			Seine rechte Hand hebt sich und saust dann nieder. Anstatt jedoch zu hupen, schlägt er so fest auf das Lenkrad, dass ihm die Finger brennen müssen.

			Dann kurbelt er das Fenster herunter. »Was?!«

			Er ist nicht Roses Klavierlehrer – nicht mit dieser Behandlung seiner Finger. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Barclays jemanden mit einer solchen Einstellung als Bauunternehmer beschäftigen würden. Wer ist er also?

			Ich gehe zu seiner Seite des Autos. »Hallo, ich bin Stella Hudson. Ich bin wegen Rose hier. Der Richter, der der Scheidung vorsitzt, hat mich beauftragt, ihr zu helfen.«

			Er neigt den Kopf nach hinten und hört zu.

			»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

			Er sagt nicht Ja, aber er lehnt auch nicht ab.

			»Was ist Ihre Verbindung mit den Barclays?«

			»Mit denen? Keine.«

			Verachtung schärft seinen Tonfall. Ich stelle die nächste naheliegende Frage.

			»Warum sind Sie dann hier?«

			»Sehen Sie, ich wurde nicht gerade zum Abendessen eingeladen. Ich bin hier, weil sie immer noch Tinas Sachen haben und ihre Familie die haben will.«

			Ich habe noch nie ein Foto von ihm gesehen, aber jetzt bin ich mir sicher, dass er der Freund der Nanny ist. Ich durchwühle mein Gedächtnis nach seinem Namen: Pete.

			»Sie waren mit ihr zusammen? Mit der Nanny?«

			Er schlägt erneut mit beiden Fäusten aufs Lenkrad. »Sie hat einen Namen! Warum sagt niemand je ihren Namen?«

			Er hat recht.

			»Tina de la Cruz.«

			Als er hört, wie ich sie mit Namen würdige, scheint das Petes messerscharfe Wut etwas zu mildern. Aber unter der Oberfläche wird sie weiterbrodeln.

			Wut ist ein natürlicher Teil des Trauerprozesses, aber für Pete ist sie offensichtlich vielschichtiger: Tina war seine Freundin, aber sie hat auch mit Ian Barclay geschlafen – und erwartete ein Kind von ihm.

			Ich registriere Petes schweres Atmen und seinen angespannten, muskulösen Körper. Sein Verhalten steht im Widerspruch zu dem idyllischen Umfeld. In der Ferne grasen zwei Pferde – das eine in sattem Zobelbraun, das andere ein grauer Schecke – auf einer Wiese, die von einem Holzzaun umgeben ist. Der Duft frisch gemähten Grases liegt in der sanften Luft des Frühherbstes.

			Der Kontrast trifft mich: Jedes Detail des Hauses der Barclays mit seinen sieben Schlafzimmern und gepflegten Gärten ist makellos kuratiert. Und jede Person, der ich hier begegnet bin, ist zutiefst kaputt.

			»Sie sind hier, um ihre Sachen zu holen?«, wiederhole ich und zögere, weil ich dabei bin, mir etwas zu überlegen.

			Er nickt knapp.

			»Passt das alles in Ihr Auto?« Sein Nissan hat keinen besonders großen Kofferraum.

			»Es sind nur ein paar Taschen und Kisten«, sagt er. »Das haben sie Tinas Mutter gesagt.«

			Wahrscheinlich ihre Kleidung und Toilettenartikel, vielleicht ein paar Bücher und persönliche Gegenstände. Eine Familie wie die Barclays würde das Zimmer der Nanny einrichten. Sie würden nicht wollen, dass sie eine alte Matratze und nicht zusammenpassende Kommode und Nachttisch mitbringt.

			Ich muss ihn am Reden halten. Er kannte Tina gut. Auch wenn sie Geheimnisse vor ihm hatte, vertraute sie sich ihm vielleicht gelegentlich an.

			»Es muss schwer für Sie sein, hier zu sein«, sage ich. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			Er denkt einen Moment darüber nach, schüttelt dann den Kopf. »Ich werde so schnell wie möglich in dieses Haus hinein- und wieder hinausgehen«, sagt er mir. Ich sehe, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckt. »Und Ian sollte mir besser nicht in die Quere kommen.«

			Ich stelle eine weitere Frage in der Hoffnung, einen Nerv zu treffen. »Geben Sie Ian die Schuld für die Affäre?«

			»Meinen Sie das ernst? Tina war nicht so – sie hat nicht mit jedem geschlafen. Er ist doppelt so alt wie sie und ihr Chef. Er hat sich wahrscheinlich an sie rangemacht, und sie hatte Angst, dass er sie feuert, wenn sie Nein sagt.«

			Ich rücke näher heran und nehme den braunen Rosenkranz wahr, der an seinem Rückspiegel hängt, ebenso wie den McDonalds-Becher im Getränkehalter. Der Innenraum ist ordentlich, aber abgenutzt; das Auto muss zehn Jahre alt sein. Das Einzige, was neu scheint, ist Petes T-Shirt mit einem Logo, das aussieht wie ein Mann, der über eine Parkbank springt.

			Ich versuche es in einer anderen Richtung. »Glauben Sie, Tina wollte kündigen?«

			Seine Augen verdunkeln sich. »Ja. Sie hat es hier gehasst. Das Haus machte ihr Angst. Sie wollte sich einen Taser zulegen.«

			»Warum?«

			»Hier begannen ihr seltsame Dinge zu passieren.«

			Die Haare in meinem Nacken stellen sich auf. »Was ist Tina hier passiert?«

			Er sieht mich ungläubig an. »Was passiert ist? Sie haben sie umgebracht.«

			»Wer, Pete? Wer hat Tina Ihrer Meinung nach umgebracht?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste, hätte ich schon längst etwas deswegen unternommen.«

			Er legt seine Hände auf das Lenkrad. Ich bemerke ein paar ungewöhnliche Dinge auf dem Vordersitz: ein Paar dünne Handschuhe und Turnschuhe mit Klettverschluss statt Schnürsenkeln. Ich sehe Pete genauer an. Er trägt lange, weite Shorts, die hochgerutscht sind und blaue Flecken an seinen Knien offenbaren, und an den Knöcheln seiner rechten Hand sind Schürfwunden, als hätte er jemanden geschlagen. Außerdem trägt er einen elastischen Verband um sein linkes Handgelenk. Entweder ist er furchtbar unfallanfällig, oder etwas anderes hat ihm diese Verletzungen zugefügt.

			»Noch eine letzte Sache – Sie sagten, die Barclays hätten Sie nicht hierher eingeladen«, platze ich heraus.

			»Ja. Die wissen nicht, dass ich komme. Sie würden ihre Sachen wahrscheinlich einfach auf die Veranda stellen. Aber ich möchte ihr Zimmer ein letztes Mal sehen.«

			Ich greife in meine Tasche und hole eine der Visitenkarten heraus, die ich immer bei mir habe. »Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Jederzeit.«

			Ich übergebe die Karte und trete zurück. Ich starre ihm hinterher, als er davonfährt. Er hat keine Ahnung, wie viele Informationen er preisgegeben hat.

			Die Barclays wissen nicht, dass er kommt. Aber Pete hat es durch das Tor geschafft. Das bedeutet, dass er den Sicherheitscode kennt. Tina muss ihn ihm gegeben haben.

			Die meisten Sicherheitstore haben einen Alarm, der im Haus ertönt, sobald das Tor geöffnet wird. Weil die Barclays gerade Arbeiten am Haus durchführen lassen, machen sie sich vielleicht keine Gedanken darüber, dass heute Fahrzeuge vorfahren.

			Was mich mehr interessiert, sind Petes frühere Besuche auf dem Anwesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Beth Tina erlaubt hätte, ihren Freund im Haus zu empfangen, aber vielleicht hat Tina ihn herein geschmuggelt, als die Barclays nicht da waren. Offensichtlich war Pete schon mal in ihrem Zimmer, sonst hätte er nicht gesagt, dass er es ein letztes Mal sehen möchte.

			Wut ging von Pete aus, als wir miteinander sprachen.

			War er wegen Tinas Verrat wütend genug, um sie in den Tod zu stoßen?

			Marcos Worte hallen in meinem Kopf wider: Es ist immer der Ehemann.

			Es sei denn, es ist der Freund, denke ich.

		

	
		
			Kapitel 7

			Menschen trauern auf unterschiedliche Weise. Pete schwelt vor Wut. Als mein Vater im Alter von sechsunddreißig Jahren starb, als er einem Reh auswich und gegen einen Baum prallte, wandte sich meine Mutter erst dem Alkohol und dann den Drogen zu.

			Was mich betrifft, so halte ich mich beschäftigt. Das macht es meinen Dämonen schwerer, mich zu erwischen.

			Gerade ist es keine Option, nach Hause zu fahren. Marco ist letztes Jahr ausgezogen, aber die Erinnerungen an ihn bleiben wie ein Geist zurück. Letzte Nacht sah ich immer wieder, wie er seinen Kopf vom Kissen neben dem meinen hob, seine Augen verschlafen, das halblange Haar strubbelig. Heute Morgen blitzte ein Bild von ihm auf, wie er an der Küchentheke lehnte, etwas Espressoschaum auf der Oberlippe, während er an seiner Tasse nippte.

			Ich greife nach meinem Handy und rufe Charles an.

			Es ist Samstag, fünf Uhr nachmittags, aber die Chancen stehen gut, dass Charles Zeit hat. Er ist seit vierzig Jahren verheiratet, doch die Ehe ist ausgehöhlt. Er und seine Frau teilen sich ein Haus, aber nicht viel mehr. Zu seinen beiden erwachsenen Söhnen hat Charles aus Gründen, die ich nicht ganz verstehe, ein gutes, aber eher distanziertes Verhältnis.

			Das ist einer der Fäden, die uns zusammenhalten – wir sind zwei Einzelgänger, die sich nach Verbindung sehnen.

			»Hast du Zeit für ein Abendessen?«, frage ich, als er abhebt.

			Er zögert. »Natürlich.«

			»Bist du sicher?«

			»Wie wäre es mit dem Old Angler’s? Sagen wir um 18:30 Uhr.«

			»Perfekt.«

			Ich lege auf, kann aber das Gefühl nicht abschütteln, dass Charles nicht ganz ehrlich ist. Dieses kurze Zögern deutet darauf hin, dass er wahrscheinlich andere Pläne hatte, die er jetzt absagt, um mich zu treffen.

			Wäre ich ein besserer Mensch, hätte ich Charles stärker gedrängt, ehrlich zu sagen, ob er einen Terminkonflikt hat. Aber ich brauche ihn im Moment zu sehr.

			Er ist der einzige Erwachsene in meinem Leben, der immer für mich da war.

			Ich lernte Charles kennen, als ich siebzehn war, einen Tag nachdem ich eine Aktentasche voller Bargeld gefunden hatte.

			Ich war in der Oberstufe und arbeitete für den Mindestlohn als Sandwichmacherin in einem Deli in der Western Avenue, der Straße, die DC und Maryland voneinander trennt. Ich übernahm so viele Schichten wie möglich, und das nicht nur, weil ich pleite war. Seit dem Tod meiner Mutter an einer Überdosis, als ich sieben war, lebte ich bei meiner Tante, und durch meinen Job kam ich aus dem Haus.

			Nachdem ich eine Woche lang im Deli gearbeitet hatte, kannte ich die Zutaten aller zweiunddreißig Sandwiches, die auf der großen Menütafel standen, auswendig. Ich arbeitete am Grill, legte geschnittenes Gemüse und Fleisch in ordentlichen, brutzelnden Reihen auf, packte dann Käse obenauf und schob schließlich jede Reihe mit einem langen, flachen Bratenwender in ein frisch aufgeschnittenes Baguette.

			Mein erster Gehaltsscheck belief sich auf vierundsiebzig Dollar. Ich erinnere mich, wie ich auf das schmale papierne Rechteck in meinen Händen starrte und an all die Dinge dachte, die ich mir so sehr wünschte. Meine Tante verbot mir Make-up und kaufte mir jedes Jahr nur ein paar billige, robuste Kleidungsstücke bei Sears – marineblaue Hosen und Shorts und ein paar schlichte T-Shirts und Pullover.

			Das machte die Highschool nicht einfacher.

			Ich hätte gerne einen Teil meines Lohns für etwas Mascara oder Lipgloss ausgegeben und vielleicht für eine Jeans mit Rissen an den Knien und für klobige Steve-Madden-Schuhe, wie sie die anderen Mädchen trugen.

			Stattdessen ging ich zur Bank nebenan, eröffnete ein Sparkonto und zahlte jeden Cent ein. Schon damals wusste ich, dass das Wertvollste, was man mit Geld kaufen kann, ein Weg da raus ist.

			Juristisch gesehen musste ich bei meiner Tante bleiben, bis ich in den Augen des Gerichts, das sie zu meinem Vormund bestimmt hatte, volljährig war. Aber wenn ich achtzehn würde – eine Woche nach meinem geplanten Highschool-Abschluss –, wäre ich auf mich allein gestellt. Meine Tante hatte mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht für mein College zahlen würde. Während andere Schüler der Abschlussklasse über das College oder ein Jahr Pause sprachen, hielt ich den Kopf unten und arbeitete am Wochenende Doppelschichten.

			Ich machte mir keine Illusionen darüber, wie mein Leben auf eigene Faust aussehen würde – Mietwohnung in einem schimmeligen Keller, Erdnussbuttersandwiches und Haferflocken zum Essen –, aber das wäre immer noch besser, als bei meiner Tante zu leben und die Luft zu atmen, die stets getränkt war mit ihrer Verachtung mir gegenüber. Ich zählte die Tage, bis ich endlich ausziehen konnte.

			Ich fand die Aktentasche spät an einem Samstagabend. Nur ich und ein weiterer Mitarbeiter waren noch da, um abzuschließen, und ich stellte Stühle auf die Tische, um den Boden zum Staubsaugen frei zu machen.

			Zuerst hätte ich die Tasche fast übersehen. Sie stand unter einem Stuhl, und ihre dunkle Walnussfarbe verschmolz mit dem Holz der Tische.

			Sie hatte keine besonderen Merkmale. Kein Namensschild, kein Monogramm.

			Ohne groß darüber nachzudenken, öffnete ich sie.

			Als ich die Stapel von Zwanzig-Dollar-Scheinen sah, schnappte ich nach Luft.

			Ich schnellte herum, aber mein Kollege wischte gerade den Küchenboden und sang laut zu einem Bon-Jovi-Song mit, der aus den Lautsprechern des Delis dröhnte.

			Ich schloss die Aktentasche schnell und ließ sie genau dort, wo ich sie gefunden hatte.

			Ich vermutete, dass sie einem dünnen, nervösen Mann gehörte, der spät hereingekommen war, um sich eine Pepsi zu holen. Seine Pupillen waren so groß, dass seine Augen schwarz wirkten – so wie die meiner Mutter, wenn sie high war. Er war schlimmer als die Kunden, die einen mit ihren Blicken auszogen, oder diejenigen, die ihr Essen zurückgehen ließen, weil sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, die Speisekarte zu lesen, und deshalb nicht bemerkt hatten, dass ihr Sandwich Zwiebeln enthielt.

			Dieser Typ fühlte sich nach Gefahr an.

			Menschen, die so viel Bargeld mit sich herumtrugen, konnten nur Kriminelle sein, und er würde zurückkommen, um es sich zu holen, da war ich mir sicher.

			Eine halbe Stunde später waren unsere Türen verschlossen und ich mit dem Staubsaugen fertig. Die Aktentasche war immer noch da. Also nahm ich sie und trug sie in den kleinen Lagerraum. Ich versteckte sie hinter einer Kiste mit Plastikbehältern, die wir für Bestellungen zum Mitnehmen verwendeten. Ich würde das Deli morgen früh öffnen, und wenn der Mann bemerkte, dass seine Tasche weg war, würde ich da sein, um sie ihm zurückzugeben.

			Ich zögerte, dann vergewisserte ich mich, dass mein Kollege nicht in der Nähe war, bevor ich die Aktentasche nochmals öffnete.

			Ich streckte die Hand aus, blätterte durch die Geldscheine und zählte den Gesamtbetrag in meinem Kopf zusammen.

			Es war mehr Geld, als ich je gesehen hatte.

			In dieser Nacht lag ich in dem Einzelbett im Gästezimmer meiner Tante – auch nach zehn Jahren fühlte es sich nie wie mein Schlafzimmer an – und beobachtete, wie der Schatten einer Eiche über die Wand tanzte. Ich spürte immer wieder, wie mir die Geldscheine durch die Finger glitten wie Pokerkarten, die ich mischte.

			Zehntausend Dollar. Ein kleines Vermögen. Mehr als genug, um ein gebrauchtes Auto zu kaufen und die erste Monatsmiete samt Kaution für ein billiges Zimmer zu bezahlen.

			Das würde mir einen guten Start ermöglichen.

			Aber der Mann mit den schwarzen Augen würde zurückkommen. Da war ich mir sicher.

			Morgens, kurz vor sechs, schloss ich die Türen des Delis auf und trat ein. Zwei meiner Kollegen und unser Manager trafen langsam ein, als der Duft des Kaffees, den ich aufbrühte, die Luft erfüllte. Ich packte gerade die Lieferung mit Croissants und Muffins aus einer örtlichen Bäckerei aus und legte sie in die Glasvitrine neben der Kasse, als unser erster Kunde eintraf: ein großer, eleganter Mann. Er sah sich um und kam dann auf mich zu.

			»Guten Morgen.«

			Ich konnte seinen Gruß in dem Moment nicht erwidern. Mein Mund war voll, weil ich mir zu einem Blaubeermuffin verholfen hatte und während der Arbeit Stück für Stück davon abriss und daran knabberte.

			»Könntest du mir vielleicht helfen?«, fuhr der Mann fort. »Ich habe gestern Abend meine Aktentasche hier vergessen. Ich nehme an, dass jemand sie mitgenommen hat, aber ich dachte, ich frage trotzdem mal nach. Hat sie vielleicht jemand gesehen?«

			Ich hatte mich in Bezug auf den Besitzer der Aktentasche geirrt; sie gehörte nicht dem Mann mit den schwarzen Augen.

			Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, zu lügen. Dieser Mann sah nicht so aus, als könnte er irgendwem etwas antun; sein teuer aussehender Nadelstreifenanzug und die schicke Uhr waren mir nicht entgangen. Und er rechnete nicht damit, das Geld zurückzubekommen. Wahrscheinlich würde er es nicht einmal vermissen.

			Ich wollte so gerne lügen.

			Aber ich konnte es nicht.

			Nicht weil ich ein bedingungslos ehrlicher Mensch war – der geklaute Muffin war der Beweis dagegen – oder weil ich Mitleid mit dem Mann hatte. Der einzige Grund, warum ich das Geld nicht behielt, war, weil ich fürchtete, erwischt zu werden. Das Leben lief normalerweise nicht zu meinen Gunsten. Das konnte nur schlecht enden.

			Ich schluckte den Muffin und nickte. »Ich habe sie gefunden.« Dann fragte ich ihn: »Können Sie sie beschreiben?«

			Er hob eine Augenbraue. »Klug von dir nachzufragen. Sie ist dunkelbraun. Ein paar Jahre alt.«

			»Bin gleich zurück.«

			Ich ging in den Lagerraum, holte die Aktentasche und brachte sie heraus. Ich reichte sie dem Mann über den Tresen, der inzwischen lächelte.

			»Ich kann es kaum glauben. Vielen Dank.« Er öffnete die Aktentasche, schaute hinein, zog fünf Zwanziger heraus und schob sie mir über den Tresen zu.

			»Hier. Ich bestehe darauf.«

			Ich hatte nicht vor, zu protestieren. »Danke.« Ich faltete die Scheine zusammen und steckte sie in meine Tasche.

			»Es ist so selten, heutzutage jemanden mit Integrität zu treffen. Ich bin Strafverteidiger, und du kannst dir nicht vorstellen, wie vielen Lügnern und Dieben ich in meinem Beruf begegne. Hast du in die Aktentasche geschaut, als du sie gefunden hast?«

			Etwas an ihm inspirierte mich dazu, ehrlich zu sein. Vielleicht weil ich die Person sein wollte, von der er glaubte, dass ich sie wäre. Also nickte ich.

			»Du hättest das Geld behalten können. Es stammt von einem Klienten, der gestern bar bezahlt hat, und ich hätte keine Möglichkeit gehabt, es zurückzuverfolgen.«

			»Erinnern Sie mich nicht daran.« Ich meinte das nicht komplett im Spaß, aber er warf den Kopf zurück und lachte.

			Dann beugte er sich näher zu mir und kniff seine Augen zu, während er mein Gesicht musterte. Er schätzte mich ein, aber nicht auf unheimliche Weise.

			»Du hast das gestern Abend gefunden. Und bist schon so früh wieder bei der Arbeit?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ja.«

			»Gehst du noch zur Highschool?«

			Normalerweise ärgerte ich mich über persönliche Fragen von Kunden. Aber irgendetwas an diesem Typen beruhigte mich.

			»Ich bin ein Senior. Ich mache im Juni meinen Abschluss.«

			»Wie sind deine Noten?«

			»Ich bin auf der Ehrenliste«, antwortete ich ehrlich. Ich hatte die Fantasie gehegt, ein Stipendium fürs College zu bekommen, also hatte ich in allen Fächern hart gearbeitet.

			»Und was machst du nach dem Abschluss?«

			»Ich … ich, äh …« Ich habe keine Ahnung.

			Er nickte, als hätte er meine unausgesprochenen Worte verstanden.

			»Du bist offensichtlich eine fleißige Angestellte. Gefällt es dir hier?«

			Ich zuckte mit den Schultern. Mag es irgendjemand, für den Mindestlohn an einem Ort zu arbeiten, an dem man Verbrennungen vom Grill bekommt und die ganze Zeit nach gebratenen Zwiebeln riecht? »Klar.«

			Er nickte erneut, nur einmal, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Dann sagte er: »Schade.«

			»Warum?«

			Ich hielt den Atem an und wartete auf seine Antwort. Irgendwie wusste ich bereits, dass mir das Geld doch noch einen Ausweg bieten würde.

			»Meine Rezeptionistin erwartet ihr erstes Kind und hat gerade gekündigt. Sie geht im Mai. Und es ist heutzutage fast genauso schwer, eine kluge, fleißige Arbeitskraft zu finden wie eine ehrliche Person. Wenn dir dieser Job gefällt, wird es also schwieriger sein, dich davon zu überzeugen, für mich zu arbeiten.«

			Er lächelte und streckte mir seine Hand entgegen. »Ich bin Charles.«
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